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DER HERR DER RINGE

Drei Ringe den Elbenkönigen hoch im Licht,
Sieben den Zwergenherrschern in ihren Hallen aus Stein,

Den Sterblichen, ewig dem Tode verfallen, neun,
Einer dem Dunklen Herrn auf dunklem Thron

Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.
Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.



VORWORT

Diese Geschichte wuchs sich, während ich sie schrieb, zu
einer Chronik des Großen Ringkrieges aus, mitsamt
vielerlei Ausblicken auf Ereignisse in noch älteren Zeiten.
Sie wurde begonnen, bald nachdem Der Hobbit
geschrieben und noch bevor er 1937 erschienen war; dann
aber ließ ich diese Fortsetzung liegen, denn ich wollte
zunächst die Sammlung von Mythen und Sagen der
Ältesten Tage vervollständigen und zu Papier bringen, die
damals schon seit Jahren Gestalt angenommen hatte. Das
sollte zum eigenen Vergnügen geschehen, denn es bestand
wenig Hoffnung, dass auch andere sich für ein solches
Werk interessieren würden, das ja vor allem linguistisch
inspiriert war und anfangs nur den Zweck hatte, den
nötigen »historischen« Hintergrund für die Elbensprachen
zu schaffen.

Als diejenigen, deren Rat und Urteil ich einholte, mich
berichtigten, dass nicht wenig, sondern keine Hoffnung
bestehe, nahm ich diese Fortsetzung wieder auf, ermutigt
durch Anfragen von Lesern nach weiteren Auskünften über
die Hobbits und ihre Abenteuer. Aber unwiderstehlich zog
es die Erzählung zu der älteren Welt hin, und so wurde sie
gewissermaßen zu einem Bericht von deren Ende und
Vergehen, bevor noch der Anfang und die Zwischenzeit
bekannt waren. Diese Entwicklung hatte begonnen, als ich
den Hobbit schrieb, wo die älteren Stoffe auch schon einige
Male erwähnt wurden: Elrond, Gondolin, die Hochelben
und die Orks, und wo ganz plötzlich Dinge ins Blickfeld
kamen, mit denen es eine höhere, tiefere oder dunklere
Bewandtnis hatte, als auf den ersten Blick zu erkennen
war: Durin, Moria, Gandalf, der Nekromant, der Ring. Als



ich herausfand, was dies alles zu bedeuten und was es mit
den früheren Geschehnissen zu tun hatte, ergab sich ein
Bild des Dritten Zeitalters mit seinem Gipfel im Ringkrieg.

Die Leser, die mehr über Hobbits hatten erfahren wollen,
bekamen schließlich, was sie wollten, mussten aber lange
warten; denn die Arbeit am Herrn der Ringe zog sich mit
Unterbrechungen über die Jahre von 1936 bis 1949 hin,
eine Zeit, in der ich viele andere Verpflichtungen zu
erfüllen hatte und als Lehrender und Lernender vielerlei
Interessen nachging, die mich oft ganz in Anspruch
nahmen. Natürlich trug auch der Ausbruch des Krieges
1939 zur Verzögerung bei, und am Ende dieses Jahres war
noch nicht einmal das Buch I fertig. Trotz der dunklen fünf
Jahre, die nun folgten, mochte ich die Sache nicht ganz
aufgeben und schleppte mich voran, meistens nachts, bis
ich an Balins Grab in Moria stand. Dort gab es einen langen
Aufenthalt. Erst nach fast einem Jahr ging es weiter, und
Ende 1941 kam ich bis nach Lothlórien und zum Großen
Strom. Im nächsten Jahr schrieb ich die ersten Fassungen
der Teile, die jetzt das Buch III ausmachen, und die
Anfänge der Kapitel 1 und 3 von Buch V; und dort, während
in Anórien die Leuchtfeuer brannten und Théoden ins
Hargtal geritten kam, blieb ich stecken. Ich wusste nicht
weiter, und zum Nachdenken war keine Zeit.

1944 dann rang ich mich dazu durch, den Krieg, den ich
noch zu führen oder wenigstens zu beschreiben hatte, mit
all seinen Verwicklungen und losen Fäden zunächst auf sich
beruhen zu lassen und erst einmal Frodo auf seinem Weg
nach Mordor voranzubringen. Diese Kapitel, aus denen
schließlich Buch IV wurde, schickte ich in Teillieferungen
meinem Sohn Christopher, der damals bei der Royal Air
Force in Südafrika diente. Dennoch vergingen weitere fünf
Jahre, bis die Erzählung zu ihrem jetzigen Schluss
gekommen war. In dieser Zeit zog ich in ein anderes Haus
um, wechselte den Lehrstuhl und das College; und die Tage
waren zwar nicht mehr so dunkel, aber nicht weniger



arbeitsreich. Dann, als zu guter Letzt das »Ende« erreicht
war, musste die ganze Geschichte neu durchgesehen und
zu großen Teilen sogar von hinten nach vorn
umgeschrieben werden. Und getippt werden musste sie
auch noch, und zwar mehrfach: von mir selbst, denn die
Kosten für eine professionelle zehnfingrige Schreibkraft
gingen über meine Verhältnisse.

Seit Der Herr der Ringe nun gedruckt vorliegt, haben ihn
viele gelesen; und ich möchte etwas zu den mancherlei
Meinungen oder Vermutungen über die Motive und den
Sinn der Geschichte sagen, die ich gehört oder gelesen
habe. Das wichtigste Motiv war der Wunsch des Erzählers,
sich an einer wirklich langen Geschichte zu versuchen, die
die Aufmerksamkeit des Lesers wach halten, ihn belustigen
und erfreuen und ihn vielleicht auch manchmal erregen
oder tiefer berühren könnte. Leiten konnte mich nur das
eigene Gefühl dafür, was reizvoll oder bewegend ist, und
nach Ansicht vieler hat es mich unvermeidlich oft
fehlgeleitet. Manche, die das Buch gelesen oder jedenfalls
rezensiert haben, fanden es langweilig, abstrus oder
verachtenswert, und ich habe keinen Grund, mich zu
beklagen, denn ich denke ähnlich über ihre Werke oder
über die Art Bücher, die sie offenbar vorziehen. Aber auch
aus der Sicht vieler Leser, denen die Geschichte gefallen
hat, gibt es etliches zu bemängeln. Es ist wohl in einer
langen Geschichte nicht möglich, es jedermann an allen
Stellen recht zu machen oder jedermann an den gleichen
Stellen zu missfallen; denn wie ich aus den Zuschriften der
Leser ersehe, werden dieselben Passagen oder Kapitel, die
für manche ein Ärgernis sind, von anderen besonders
beifällig aufgenommen. Als kritischster von allen Lesern
finde ich selbst darin nun vielerlei Mängel, größere und
kleinere, doch weil ich zum Glück nicht verpflichtet bin, das
Buch zu rezensieren, noch es neu zu schreiben, will ich sie
mit Stillschweigen übergehen – alle bis auf einen, den auch
andere bemerkt haben: das Buch ist zu kurz.



Was die tiefere Bedeutung oder »Botschaft« des Buches
angeht, so hat es nach Absicht des Autors keine. Es ist
weder allegorisch, noch hat es irgendeinen aktuellen
Bezug. Als die Geschichte wuchs, schlug sie Wurzeln (in die
Vergangenheit) und verzweigte sich in unerwartete
Richtungen, aber ihr Hauptthema stand von Anfang an fest,
weil der Ring nun einmal das Bindeglied zum Hobbit sein
musste. Das zentrale Kapitel »Der Schatten der
Vergangenheit« ist eines der ältesten Stücke der
Erzählung. Es wurde geschrieben, als aus den Vorzeichen
für 1939 noch längst nicht die Gefahr einer
unabwendbaren Katastrophe zu erkennen war; und von
diesem Punkt aus hätte die Geschichte im wesentlichen den
gleichen Fortgang genommen, auch wenn das Unglück
abgewendet worden wäre. Ihre Quellen sind Dinge, die
mich seit langem beschäftigten und zum Teil auch schon
niedergeschrieben waren, und der Krieg, der 1939 begann,
und seine Folgen änderten an ihr wenig oder nichts.

Der wirkliche Krieg hat weder in seinem Verlauf noch in
seinem Ausgang eine Ähnlichkeit mit dem Krieg der Sage.
Hätte er als Vorbild oder Leitfaden gedient, so hätte man
sich des Rings sicherlich bemächtigt und ihn gegen Sauron
verwendet; und Sauron wäre nicht vernichtet worden,
sondern unterworfen, und Barad-dûr nicht zerstört,
sondern besetzt. Saruman, wenn er schon nicht in den
Besitz des Ringes gelangen konnte, hätte in den Wirren
und Verrätereien jener Zeit Gelegenheit gefunden, sich in
Mordor die fehlenden Zwischenglieder seiner eigenen
Ringforschung zu verschaffen; und bald hätte er sich selbst
einen großen Ring geschmiedet, um den selbsternannten
Beherrscher von Mittelerde damit herauszufordern. Den
Hobbits wäre in einem solchen Konflikt von beiden Seiten
nur Hass und Verachtung begegnet; und nicht mal als
Sklaven hätten sie lange überlebt.

Denkbar wären auch Deutungen gemäß den Vorlieben
oder Ansichten derjenigen, die auf allegorische oder



aktuelle Bezüge Wert legen. Doch die Allegorie in allen
ihren Formen verabscheue ich von Herzen, und zwar schon
immer, seit ich alt und argwöhnisch genug bin, ihr
Vorhandensein zu bemerken. Geschichte, ob wahr oder
erfunden, mit ihrer vielfältigen Anwendbarkeit im Denken
und Erleben des Lesers ist mir viel lieber. Ich glaube, dass
»Anwendbarkeit« mit »Allegorie« oft verwechselt wird;
doch liegt die eine im freien Ermessen des Lesers, während
die andere von der Absicht des Autors beherrscht wird.

Der Autor kann natürlich von der eigenen Erfahrung
nicht völlig unberührt bleiben, aber der Vorgang, in dem
der Keim einer Geschichte aus dem Boden der Erfahrung
seine Nahrung zieht, ist äußerst verwickelt, und Versuche,
ihn zu beschreiben, beruhen bestenfalls auf Mutmaßungen
anhand unzureichender und mehrdeutiger Befunde. Falsch,
obgleich naturgemäß verlockend, ist auch die Annahme,
wenn das Leben eines Autors und das eines Kritikers sich
überschneiden, müssten die Ereignisse und geistigen
Bewegungen ihrer Zeit auf beide den stärksten Einfluss
ausgeübt haben. Gewiss, wie bedrückend ein Krieg ist,
kann nur der ganz empfinden, auf den dieser Schatten
einmal gefallen ist; doch im Laufe der Jahre scheint man
nun oft zu vergessen, dass es ebenso schrecklich war, als
junger Mensch 1914 da hineinzugeraten wie 1939 und in
den folgenden Jahren. 1918 waren alle meine guten
Freunde tot, bis auf einen. Oder, um ein weniger trauriges
Thema anzuschneiden: manche haben angenommen, das
Kapitel über die »Säuberung des Auenlandes« spiegle die
Situation in England zu der Zeit wider, als ich die
Erzählung beendete. Das stimmt nicht. Das Kapitel war ein
von Anfang an vorgesehener wesentlicher Teil des
Handlungsplans. Allerdings veränderte es sich mit
Rücksicht auf die Figur Sarumans, so wie sie sich im
Fortgang der Geschichte entwickelte, ohne dass – muss ich
es eigens sagen? – irgendeine allegorische Bedeutung oder
ein aktueller politischer Bezug hinzukam. Dennoch ist es in



gewissen Erfahrungen begründet, wenn auch nur entfernt
ähnlichen (denn die wirtschaftliche Lage war eine ganz
andere) und viel weiter zurückliegenden. Die Gegend, in
der ich meine Kindheit verbracht hatte, wurde verwüstet,
bevor ich zehn war, zu einer Zeit, als Automobile eine
Seltenheit waren (ich hatte nie eines gesehen) und als man
noch Vorortbahnen baute. Vor kurzem sah ich in einer
Zeitung ein Bild, das die alte, einst florierende Mühle des
Ortes im letzten Stadium der Baufälligkeit zeigte, neben
dem Mühlteich, der mir vor langer Zeit so viel bedeutet
hatte. Den jungen Müller hatte ich nie gemocht, aber sein
Vater, der alte Müller, hatte einen schwarzen Bart, und er
hieß nicht Sandigmann.

Diese neue Ausgabe des Herrn der Ringe enthält den
vollständigen Text der neu durchgesehenen Auflage von
1966.

J. R. R. T.



PROLOG

1
ÜBER HOBBITS

Dieses Buch handelt zum großen Teil von Hobbits, und
der Leser erfährt daraus viel über ihre Wesensart und ein
wenig auch über ihre Geschichte. Weitere Angaben sind in
dem Auszug aus dem Roten Buch der Westmark zu finden,
der schon unter dem Titel Der Hobbit veröffentlicht wurde.
Diese Erzählung gab die ersten Kapitel des Roten Buches
wieder, die Bilbo selbst verfasst hatte, der erste Hobbit, der
in aller Welt berühmt wurde. Er nannte das Buch Hin und
Zurück, weil es von seiner Fahrt in den Osten und seiner
Rückkehr handelte, einem Abenteuer, durch das später alle
Hobbits in die hier zu berichtenden großen Ereignisse
jenes Zeitalters verwickelt wurden.

Viele Leser werden aber gleich zu Beginn noch mehr
über dieses bemerkenswerte Volk wissen wollen, zumal
manche vielleicht das frühere Buch gar nicht besitzen. Für
sie seien hier einige wichtigere Erkenntnisse der
Hobbitkunde zusammengestellt und das erste Abenteuer
kurz wiedergegeben.

Die Hobbits sind ein unscheinbares, aber sehr altes Volk,
das früher zahlreicher war als heute; denn sie schätzen
Ruhe und Frieden und den wohlbestellten Boden: Sie
wohnten am liebsten in kleinen Gemeinden zwischen
Äckern und Weidegründen. Kompliziertere Maschinen als
Blasebalg, Wassermühle oder Handwebstuhl verstehen und
mögen sie auch heute noch nicht; doch mit Werkzeugen



konnten sie geschickt umgehen. Schon in alten Zeiten
waren sie im Allgemeinen scheu gegen die »Großen«, wie
sie uns nennen, und heute gehen sie uns ängstlich aus dem
Wege und sind immer schwerer zu finden. Sie haben ein
feines Gehör und scharfe Augen, und obwohl sie zur
Rundlichkeit neigen und nicht gern etwas übereilen,
können sie sich, wenn nötig, sehr fix und flink bewegen.
Von jeher beherrschen sie die Kunst, rasch und geräuschlos
zu verschwinden, wenn große Leute, denen sie nicht
begegnen wollen, dahergepoltert kommen; und diese
Fähigkeit haben sie so sehr verfeinert, dass sie uns
Menschen wie Hexerei erscheint. Tatsächlich aber haben
sich die Hobbits nie mit irgendeiner Art von Magie
abgegeben, und dass sie sich scheinbar in Luft auflösen
können, beruht allein auf ihrer Verbundenheit mit der Erde,
und ihrer ererbten und sorgfältig eingeübten Fertigkeit, die
für größere und plumpere Völker unnachahmlich ist.

Denn sie sind ein kleinwüchsiges Volk, kleiner noch als
Zwerge, zumindest weniger stark und stämmig, wenn auch
nahezu gleich groß, zwischen zwei und vier Fuß nach
unseren Maßen. Drei Fuß erreichen sie heute nur noch
selten; aber sie sagen, sie seien geschrumpft und in alten
Zeiten größer gewesen. Bandobras Tuk, genannt der
Bullenrassler, der Sohn von Isumbras des Dritten, soll nach
dem Roten Buch vier Fuß und fünf Zoll gemessen haben; er
konnte sogar ein Pferd reiten. In den Urkunden der
Hobbits sind nur zwei namhafte Gestalten der
Vergangenheit vermerkt, die ihn überragten; doch von
dieser seltsamen Angelegenheit soll in diesem Buch noch
die Rede sein.

Was die Hobbits aus dem Auenland angeht, mit denen wir
es in diesen Geschichten zu tun haben, so waren sie in
Zeiten des Friedens und Wohlstands ein lebenslustiges
Volk. Sie kleideten sich in leuchtende Farben, besonders
gern in Gelb und Grün. Schuhe trugen sie selten, denn ihre
Füße hatten feste, lederige Sohlen und waren mit einem



dichten Pelz von krausem Haar bedeckt, ähnlich ihrem
Haupthaar, das bei den meisten braun war. Das einzige
Handwerk, in dem sie nicht viel leisteten, war daher die
Schuhmacherei; im übrigen konnten sie mit ihren langen
und geschickten Fingern vielerlei hübsche und nützliche
Dinge machen. Ihre Gesichter waren in der Regel eher
breit und gutmütig als schön, mit blanken Augen, geröteten
Wangen und überaus schling- und schlucktüchtigen
Mündern, die immer zum Lachen bereit waren. Denn
Lachen, ebenso wie Schlingen und Schlucken, und zwar
ebenso oft wie gründlich, war ihnen sehr wichtig; sie waren
jederzeit zu simplen Späßen aufgelegt und verzehrten gern
sechs Mahlzeiten täglich (wenn es sich einrichten ließ). Sie
waren gastfreundlich, hatten Freude an Festen und an
Geschenken, die sie ebenso gern machten wie annahmen.

Klar ist wohl, dass die Hobbits trotz der später
eingetretenen Entfremdung mit uns verwandt sind, und
zwar viel näher als die Elben, näher sogar als die Zwerge.
Früher sprachen sie die Sprachen der Menschen, doch mit
ihrer eigenen Mundart, und hatten auch so etwa dieselben
Neigungen und Abneigungen wie wir. Welcher Art unsere
Verwandtschaft aber im Einzelnen war, lässt sich nicht
mehr feststellen. Der Ursprung der Hobbits liegt weit in
den Ältesten Tagen, einem längst entschwundenen und
vergessenen Zeitalter. Nur die Elben bewahren noch
Urkunden aus jenen Tagen, doch in ihren Überlieferungen
geht es nahezu ausschließlich um ihre eigene Geschichte,
in der die Menschen nur selten und die Hobbits überhaupt
nicht erwähnt werden. Soviel immerhin wissen wir, dass
die Hobbits schon lange Zeit in Mittelerde still vor sich hin
gelebt hatten, ehe andere Völker sie auch nur bemerkten.
Und da auf der Welt ohnehin an seltsamen Geschöpfen kein
Mangel ist, mochte man diese kleinen Leutchen gut und
gern übersehen. Doch in den Jahren, als Bilbo und sein
Erbe Frodo lebten, wurden sie plötzlich, ganz gegen ihren



Willen, weithin geachtet und berühmt und brachten die
Pläne der Weisen und Großen dieser Welt durcheinander.

Jene Tage, das Dritte Zeitalter von Mittelerde, sind nun
längst vergangen, und die Gestalt aller Länder ist seither
eine andere; doch die Gegend, in der damals Hobbits
lebten, war sicherlich dieselbe, aus der sie auch heute noch
nicht ganz verschwunden sind: der Nordwesten der Alten
Welt östlich des Meeres. Wo sie ursprünglich herstammten,
darüber hatte sich unter den Hobbits zu Bilbos Zeit
keinerlei Kenntnis mehr erhalten. Neigung zur
Wissenschaft (von der Ahnenkunde abgesehen) war unter
ihnen nicht eben verbreitet, doch in den alten Familien gab
es hier und da noch einen, der in den Chroniken der
eigenen Vorfahren las oder sogar die Berichte der Elben,
Zwerge und Menschen von alten Zeiten und fernen
Ländern sammelte. Eigene Aufzeichnungen hatten die
Hobbits erst seit ihrer Ansiedlung im Auenland, und ihre
ältesten Sagen reichten kaum weiter zurück als in die Jahre
ihrer Wanderungen. Dennoch ist aus diesen Sagen und aus
manchen eigentümlichen Wörtern und Gebräuchen
ersichtlich, dass sie wie viele andere Völker in ferner
Vergangenheit westwärts gezogen sein müssen. Ihre
ältesten Erzählungen scheinen auf eine Zeit hinzudeuten,
als sie in den Tälern am oberen Anduin wohnten, zwischen
den Ausläufern des Großen Grünwalds und dem
Nebelgebirge. Warum sie sich von dort auf den harten und
gefährlichen Weg über die Berge nach Eriador machten, ist
nicht mehr bekannt. In ihren Berichten ist davon die Rede,
dass sich die Menschen im Lande vermehrt hätten und dass
ein Schatten den Wald verfinstert habe, der seither
Düsterwald heißt.

Schon bevor sie das Gebirge überschritten, hatten sich
unter den Hobbits drei voneinander ein wenig verschiedene
Stämme gebildet: die Harfüße, die Starren und die
Fahlhäute. Die Harfüße hatten eine bräunlichere Haut; sie



waren kleiner, schmächtiger und bartlos, und sie trugen
keine Schuhe. Ihre Hände und Füße waren zierlich und
flink, und sie wohnten am liebsten auf Hochebenen und an
Berghängen. Die Starren waren breiter und stämmiger,
hatten größere Hände und Füße und zogen das flache Land
und die Flussufer vor. Die Fahlhäute hatten hellere Haut
und helleres Haar und waren größer und schlanker als die
anderen; sie liebten Bäume und bewaldetes Land.

Die Harfüße hatten in alter Zeit viel Umgang mit den
Zwergen und wohnten lange zwischen den Ausläufern des
Gebirges. Sie zogen schon früh nach Westen und
wanderten nach Eriador hinein, bis zur Wetterspitze,
während die anderen noch in Wilderland blieben. Sie waren
der normale und bekannteste Hobbitschlag und bei weitem
der zahlreichste. Sie neigten am stärksten zur
Sesshaftigkeit und hielten am längsten an der Sitte ihrer
Vorfahren fest, in Stollen und Höhlen zu wohnen.

Die Starren blieben noch länger als die Harfüße an den
Ufern des Großen Stroms, des Anduin; sie hatten weniger
Scheu vor den Menschen. Als später auch sie westwärts
wanderten, folgten sie dem Fluss Lautwasser nach Süden,
und dort siedelten viele von ihnen lange in der Gegend
zwischen Tharbad und den Grenzen von Dunland, ehe sie
nach Norden zogen.

Die Fahlhäute, die am wenigsten zahlreichen, waren eine
Sippe, die nördlich von den anderen gewohnt hatte. Sie
verkehrten freundschaftlicher als die anderen Hobbits mit
den Elben und verstanden sich besser auf Wörter und
Lieder als auf Handwerke; und von alters her zogen sie die
Jagd dem Ackerbau vor. Sie überschritten die Berge
nördlich von Bruchtal und folgten dem Lauf des Weißquell.
In Eriador vermischten sie sich bald mit den anderen
Hobbits, die vor ihnen gekommen waren, aber da sie etwas
wagemutiger und unternehmungslustiger waren, fand man
sie oft als Führer oder Oberhäupter von Starren- oder
Harfußsippen. Auch zu Bilbos Zeit war unter den größeren



Familien wie den Tuks und den Herren von Bockland noch
ein starker fahlhäutischer Einschlag zu bemerken.

In Eriador, dem Land im Westen von Mittelerde zwischen
dem Nebelgebirge und den Bergen von Luhn, fanden die
Hobbits sowohl Elben wie Menschen vor. Sogar ein Rest
der Dúnedain hatte sich hier noch erhalten, des
Königsgeschlechts der Menschen, die von Westernis übers
Meer gekommen waren; aber sie schwanden rasch dahin,
und die Länder ihres Nördlichen Königreichs verödeten.
Platz für Neuzugewanderte gab es also mehr als genug,
und nicht lange, so begannen sich die Hobbits in richtigen
Gemeinden niederzulassen. Ihre ersten Siedlungen waren
zu Bilbos Zeit zumeist schon wieder verlassen und
vergessen; aber eine der ersten, die Bedeutung erlangt
hatte, war bestehen geblieben, wenn auch in kleinerem
Umfang. Diese lag in Bree und seiner Umgebung, dem
Chetwald, etwa vierzig Meilen östlich vom Auenland.

Es muss in jener frühen Zeit gewesen sein, dass die
Hobbits die Schreibkunst erlernten, und zwar nach der Art
der Dúnedain, die sie ihrerseits viel früher von den Elben
erlernt hatten. Und in jener Zeit vergaßen sie auch die
Sprachen, die sie vorher gesprochen haben mögen, und
gebrauchten von nun an die Gemeinsprache, das
sogenannte Westron, das in allen Ländern der Könige von
Arnor und Gondor geläufig war und an allen Meeresküsten
von Belfalas bis Lhûn. Doch behielten sie einige eigene
Wörter bei, auch die Monats- und Wochentagsnamen und
eine Vielzahl alter Personennamen.

Etwa um diese Zeit beginnt bei den Hobbits die Legende
in Geschichte mit einer Zeitrechnung überzugehen. Denn
im Jahre eintausendsechshunderteins des Dritten Zeitalters
zogen die Brüder Marcho und Blanco aus der Sippe der
Fahlhäute von Bree nach Westen, und mit Erlaubnis des
Hohen Königs in Fornost1 überschritten sie an der Spitze
einer großen Schar Hobbits den braunen Fluss Baranduin.



Sie kamen über die Steinbogenbrücke, die in der Blütezeit
des Nördlichen Königreichs erbaut worden war, und
nahmen alles Land vom jenseitigen Flussufer bis zu den
Fernen Höhen in Besitz. Auferlegt wurde ihnen nur, dass
sie die große Brücke wie auch alle andern Brücken und
Straßen in Stand hielten, dass sie die Boten des Königs
achteten und seine Herrschaft anerkannten.

Damit begann im Auenland die Zählung der Jahre, denn
das Jahr des Übergangs über den Brandywein (wie sich die
Hobbits den Flussnamen zurechtlegten) wurde das Jahr
eins der Auenland-Zeitrechnung, und alle späteren Daten
wurden danach berechnet.2 Die westlichen Hobbits
gewannen ihr neues Land schnell lieb; sie blieben dort, und
in der Geschichte der Menschen und Elben war von ihnen
bald nicht mehr die Rede. Solange es noch einen König
gab, waren sie dem Namen nach seine Untertanen, aber
tatsächlich hatten sie ihre eigenen Oberhäupter und
mischten sich ins Weltgeschehen außerhalb ihres Landes
nicht ein. Zur Schlacht bei Fornost, der letzten im Krieg mit
dem Hexenfürsten von Angmar, schickten sie dem König
ein paar Bogenschützen zu Hilfe – oder behaupteten es
jedenfalls, obwohl es in den Geschichtsbüchern der
Menschen nirgends erwähnt wird. In diesem Krieg aber
fand das Nördliche Königreich sein Ende, und nun
betrachteten die Hobbits das Land als ihr Eigentum und
wählten unter ihren Oberhäuptern einen Thain, der die
Hoheitsrechte des Königs wahrnehmen sollte, den es nicht
mehr gab. Über tausend Jahre lang wurden sie von Kriegen
kaum behelligt, und nach der Schwarzen Pest im Jahre 37
A. Z. gediehen sie und vermehrten sich, bis der unheilvolle
Lange Winter eintrat, auf den eine Hungersnot folgte. Viele
Tausende kamen darin um, aber zur Zeit dieser Erzählung
waren die Tage der Not (1158–60) lange vorüber, und die
Hobbits hatten sich wieder an ein Leben im Überfluss
gewöhnt. Das Land war reich und fruchtbar, und wenn es



auch vor ihrer Ansiedlung lange brachgelegen hatte, war
es doch einst gut bestellt gewesen, und der König hatte
dort viele Gehöfte, Getreidefelder, Weinberge und Forsten
gehabt.

Über vierzig Wegstunden erstreckte es sich von den
Fernen Höhen bis zur Brandyweinbrücke, und fünfzig
waren es von den Hochmooren im Norden bis zu den
Flussniederungen im Süden. Die Hobbits nannten alles,
was zum Hoheitsgebiet ihres Thains gehörte, das Auenland;
und auf diesem behaglichen Fleckchen Erde richteten sie
sich ein und gingen den achtbaren Geschäften ihres
wohlgeregelten Lebens nach. Immer weniger kümmerten
sie sich um die Welt ringsum, wo man dunklen Gestalten
begegnen konnte, und schließlich meinten sie, dass Friede
und Überfluss in Mittelerde die Regel seien und allen
vernünftigen Leuten von Rechts wegen zustünden. Das
wenige, was sie über die Wächter und die Mühen derer
gehört hatten, die den langen Frieden für das Auenland
möglich machten, vergaßen sie oder schenkten ihm keine
Beachtung. In Wirklichkeit lebten sie in einem geschützten
Bezirk, hatten aber aufgehört, daran zu denken.

Zu keiner Zeit waren die Hobbits, egal welchen Schlages,
kriegerisch gewesen, und untereinander hatten sie sich nie
bekämpft. In alten Zeiten hatten sie natürlich oft zu den
Waffen greifen müssen, um sich in der rauen Wirklichkeit
ihrer Haut zu wehren, aber zu Bilbos Zeit war das schon
sehr lange her. Die letzte Schlacht vor Beginn unserer
Geschichte – die einzige überhaupt, die je auf
auenländischem Boden stattgefunden hatte – gehörte einer
Vergangenheit vor jeder lebendigen Erinnerung an: die
Schlacht bei Grünfeld im Jahr 1147 A. Z., als Bandobras
Tuk eine Bande eingedrungener Orks vertrieb. Sogar das
Wetter war in letzter Zeit milder geworden, und die
hungrigen Wölfe, die einst in bitterkalten Wintern von
Norden gekommen waren, kannte man nur noch aus den
Erzählungen der Großväter. Zwar gab es im Auenland noch


